Römer 11, 25-32 -  Predigt am 10.So.n.Trin., 24.8.2014 (Bullinger)

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Israel-Sonntag 2014, liebe Gemeinde – ein schwieriges und heik​les Thema. Bei Israel scheiden sich die Geister. Es beginnt schon da, wie wir die Dinge wahrnehmen. Beim gegenwärtigen Konflikt reden die einen immer wieder vom Recht Israels, sich zu verteidi​gen. Die andere Seite macht auf das völlige Ungleichgewicht auf​merksam. Hier hunderte Tote und Verletzte, dort auch einige, die meisten jedoch in kriegerischen Kämpfen in Feindesland umge​kommen. Haben beide Seiten Recht?

Unterschwellig, meistens verborgen, schwingen die geschichtli​chen Hintergründe mit, und noch tiefer liegen die religiösen The​men. Vor dreißig Jahren hatte ich die Chance, für ein Jahr in Jeru​salem studieren zu dürfen. Oftmals war ich an der „Klagemauer“, habe jüdisches Glaubens​leben beobachtet, selbst erlebt. Und ich bin mit dem Rätsel nicht fertig geworden: Drei Viertel unserer Bibel haben die Juden die gleiche heilige Schrift wie wir Christen. An Jesus aber glauben sie nicht. Für mich steht Jesus jedoch im Zent​rum. Ich dachte, dass der Gott der Juden auch mein, unser Gott ist. Und dennoch gerade im Zentrum ge​trennt. Wie geht das?
Ich weiß nicht, ob diese Frage für Sie heute irgendwie wichtig oder gar brennend ist. Immerhin fragen Konfirmand/inn/en durchaus manchmal nach den anderen Religionen, interessieren sich. Heute geht es sozusagen um eine spezielle Frage aus diesem Bereich.

Der heutige Predigttext steht in Römer 11, 25-32. In Römer Kapitel 9-11 wendet sich Paulus genau der Frage zu, wie es theologisch zu begreifen ist, dass ausgerechnet Gottes auserwähltes Volk der Juden sich der Botschaft von Jesus Christus als dem Messias ver​schließt und verweigert. Eine Frage, die nicht nur Paulus selbst als den ehemaligen Christenverfolger und bekehrten Juden brennend umtreibt, sondern welche die gesamte Kirchengeschichte bis in die Gegenwart bestimmt und auch belastet. Hier also der Abschnitt, der fast am Ende dieser Kapitel steht:
Ich will euch, liebe Geschwister, dieses Geheimnis nicht verhehlen, da​mit ihr euch nicht selbst für klug haltet: Verstockung ist einem Teil Israels widerfahren, so lange bis die Fülle der Heiden zum Heil gelangt ist; und so wird ganz Israel gerettet werden, wie geschrie​ben steht (Jesaja 59,20; Jeremia 31,33): »Es wird kommen aus Zion der Erlöser, der abwenden wird alle Gottlosigkeit von Jakob. Und dies ist mein Bund mit ihnen, wenn ich ihre Sünden wegneh​men werde.« Im Blick auf das Evangelium sind sie zwar Feinde um euretwillen; aber im Blick auf die Erwählung sind sie Geliebte um der Väter willen. Denn Gottes Gaben und Berufung können ihn nicht gereuen. Denn wie ihr zuvor Gott ungehorsam gewesen seid, nun aber Barmherzigkeit erlangt habt wegen ihres Ungehor​sams, so sind auch jene jetzt ungehorsam geworden wegen der Barmherzigkeit, die euch widerfahren ist, damit auch sie jetzt Barmherzigkeit erlangen. Denn Gott hat alle eingeschlossen in den Ungehorsam, damit er sich aller erbarme. 
Liebe Gemeinde,
wir nehmen den Gesamtzusammenhang Römer 9-11 in den Blick. Warum verweigern sich die Juden dem Evangelium von Jesus Christus als dem Messias? Zu​nächst einmal: Paulus beschuldigt die Juden nicht oder klagt sie nicht an. Am Ende dieser Kapitel preist er Gott, betet ihn an. Er verbindet dies mit seiner Hoffnung, dass sich die Wege und Werke Gottes letztlich auch gegenüber dem Ungehorsam durchsetzen werden.
Paulus ist von der Frage nach dem Schicksal des alten Gottesvol​kes bis ins Innerste bewegt. Er will sogar verflucht sein von Chris​tus weg, wenn er dadurch sein Volk retten könnte. Fest steht für ihn, dass Gottes Verheißungen bestehen bleiben (zit.). Sein neues Volk hat Gott aus Juden und Heiden berufen; aus Israel ist jedoch nur ein Teil dabei. Darüber ist Paulus zutiefst unglücklich, so dass er ausruft: „Der Wunsch meines Herzens und mein Gebet zu Gott für sie ist, dass sie gerettet werden“ (Kap.10,1). Paulus spricht da​bei so über diejenigen, von denen er persönlich die schwersten Verfolgun​gen zu erdulden hatte. Und zum Schluss, in den wunder​baren Worten des Gotteslobes, die beginnen: „O welch eine Tiefe des Reichtums und der Weisheit...“, da beugt sich Paulus vor dem un​erforschlichen Ratschluss Gottes, den auch er nicht ergründen, vor dem auch er mit seinen Gedanken kapitulieren muss.
Paulus nennt einen Vergleich, nämlich einen Obstbaum. Kenner wissen, dass es möglich ist, an einen Baum Zweige von einem anderen ähnlichen Obstbaum anzufügen, genauer einzupfropfen. Dies immer an einer Stelle, wo ursprüngliche Zweige entfernt wur​den. Man kann so z.B. eine edlere Sorte Äpfel an einem Apfel​baum erzielen. Der ursprüngliche Baum steht dabei für das Got​tesvolk Israel, die eingepfropften Zweige für die Christen aus ande​ren Völkern, die ursprünglich nicht zum Gottesvolk gehörten.
Paulus möchte, dass sich die eingepfropften Zweige nicht über die ausgebrochenen Zweige erheben. Sondern umgekehrt haben an​gesichts so vieler Ungehorsamer die gehorsam Gewordenen allen Anlass, umso dankbarer für die ihnen widerfahrene Barmherzigkeit zu sein; und deshalb werden sie die Verheißung, von der sie sel​ber leben, notwendigerweise auch auf die beziehen, die noch un​gehorsam sind. „Wenn du dich rühmen willst, so bedenke, dass du nicht die Wurzel trägst, sondern die Wurzel dich“ (Kap.11,18). Die Wurzel ist die dem Abraham gegebene Verheißung, dass durch ihn alle Völker gesegnet werden sollen, und die in Jesus Christus geschehene Erfüllung dieser Verheißung. Als Nachkommen Abra​hams sind nun alle Juden als solche Zweige aus dieser Wurzel und darum heilig, zum Dienste Gottes bestimmt wie diese Wurzel selber: alle, auch die verstockten, auch die „ungläubigen“ Juden.

Dennoch bleibt es für Paulus es ein Rätsel, mit dem er ringt: Dass sich die Mehrheit der Juden dem Evangelium verweigert. Da​raus ist aber nun nicht der Schluss zu ziehen, dass das ungehor​same Israel von Gott verstoßen sei. Paulus versucht dieses Rätsel theo​logisch ganz anders zu erklären, und dies ist der Gedankengang des heutigen Predigttextes: Die Verstockung Israels ist ein Umweg Gottes, um auch den Nicht-Juden wie uns Gottes Heil zu öffnen. Dann erst wird „Jakobs [=Israels] Gottlosigkeit weggenommen werden“ – und deutlich ist, dass Gott dies tut, nicht Menschen machen das. So, auf diesem Umweg, werden die Letzten die Ers​ten sein, wird Israel seine Erwählung wiederbekommen.
In dieser Sicht sind die Heidenchristen überhaupt nicht „besser“, denn auch sie waren ja ungehorsam, also fern von Gott, und kamen durch Gottes Erbarmen zum Glauben; nicht weil sie so gut oder fromm wären oder besondere Qualitäten hätten. Nicht sie kamen nach Zion, sondern der Erretter aus Zion kam zu ihnen, auch zu uns. Der Ungehorsam der Juden wird in dieser Sicht also Voraussetzung für den Glauben der Christen, die allerdings auch von ihrem Ungehorsam erst errettet wurden.

Unser Predigttext schließt mit den Worten: So hat Gott alle be​schlossen unter dem Un​glauben, auf dass er sich aller erbarme.
Paulus mutet uns da schon einiges zu. Jedoch ist es bei diesen Gedanken nicht entscheidend, ob wir uns darin gerne wiederfin​den, sondern ob sie wahr sind. Vielleicht macht es uns unwichtiger als wir gerne wären. Aber sehen wir auch die Position: wir haben einen Platz in Gottes Heilsplan. Und Paulus versucht mit diesen Überlegungen dieses Geheimnis, dieses Rätsel des Un​glaubens der Juden wie auch des Glaubens der Christen zu grei​fen. Ganz von Gott her, von dessen Heilwillen und nicht von irgendwelchen menschlichen Möglichkei​ten aus sieht Paulus die Geschichte des Glaubens und des Un​glaubens in dieser Welt. Und so schließt er sein Ringen um Chris​ten und Juden in einem demü​tigen Gotteslob: „Welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und Er​kenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege... Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit. Amen“.
Nun sieht aber alles so aus, dass wir heute noch weit entfernt sind von dem Ende – noch dazu einem guten – dieses Prozesses durch den Lauf der Geschichte hindurch. Weder ist inzwischen „die Fülle der Heiden eingegangen“ noch sind in größerer Zahl Juden zu Christus als ihrem Herrn gekommen. Bis heute lehnen die Juden den Glauben an Jesus als den Messias ab. Sie wissen sich als Gottes Bundesvolk, das mit den hilfreichen Weisungen der Tora sein Leben gestaltet, so lange bis der Messias kommt. Und als Christen glauben wir, dass in Jesus der Messias gekommen ist. 
Vor einigen Jahren hat eine jüdische Gelehrtengruppe unter dem Titel „Redet Wahrheit“ so formuliert: „Juden und Christen beten denselben Gott an. Vor dem Aufstieg des Christentums waren es allein die Juden, die den Gott Israels anbeteten. Aber auch Chris​ten beten den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, den Schöpfer von Himmel und Erde an. Wenngleich der christliche Glaube für Juden keine annehmbare Alternative darstellt, freuen wir uns als jüdische Theologen darüber, dass Abermillionen von Menschen durch das Christentum in eine Beziehung zum Gott Israels getre​ten sind“.

Umgekehrt bleibt es unser Auftrag als Christen, unseren Glauben an Jesus als den gekommenen Christus zu bezeugen. Wir glauben aber nicht nur, als dass in Christus biblische Verheißungen erfüllt sind; wir hoffen auch, dass sich diese Herrschaft Christi noch ganz durchsetzt, ja wir warten noch auf die Vollendung des Reiches Gottes; da steht noch etwas aus, und wir wissen wohl, dass unsere Welt noch nicht heil ist. Gottes Liebe ist durch Christus schon offenbar geworden in seiner Erlösungstat durch Kreuz und Aufer​stehung. Worauf aber auch wir noch warten, das ist die Erlösung der Welt: die Überwindung aller Feindschaft, die Auferstehung der Toten und die neue Schöpfung. Die ganze „Herrlichkeit Gottes“ ist noch nicht aus ihrer Verborgenheit hervorgetreten. Darum leiden auch wir Christen noch an dieser unerlösten Welt und seufzen zu​sammen mir der ganzen geknechteten Kreatur (Röm. 8). Und genau in diesem Leiden, in dieser Erwartung, in diesem tätigen sich Ausstrecken nach einer Welt, die das Antlitz von Gottes guter Schöpfung trägt, da sind wir als Juden und Christen zutiefst ver​bunden wie Geschwister, verstehen uns beide als Nachkommen Abrahams und deshalb Gottes Kinder. Uns als Christen steht es nicht zu, Israels Unglauben anzuklagen, sondern es geht darum, Jesus als den Messias auch für Israel „als eine Hoffnung zu den​ken, die wir Israel schuldig sind …“ (Friedrich-Wilhelm Marquardt).

Ich weiß, das alles sind komplizierte Gedanken. Warum ich sie Ihnen heute zugemutet habe? Weil ich die Hoffnung habe, dass wir als Christen sorgfältig und gut mit den Juden, auch mit unseren Gedanken zu diesem Thema umgehen. Für mich bleiben viele Fragen offen; das ist ja deutlich geworden. Paulus versucht von Gott her zu denken. Und wir hoffen auf Gott, auf den Gott Israels und auf Gott den Vater Jesu Christi, der am Ende Heil schafft, ja auch unselige Geschehnisse heilt. Wir hoffen, dass wir auf eine wunderbare Zukunft, auf Gottes Welt zugehen, die Gott uns allen in seiner Barmherzigkeit öffnet und schenkt. Gottes Gaben und Berufung können ihn nicht gereuen. Das ist doch einfach herr​lich, und wir haben allen Grund, Gott zu loben. Amen.
Anmerkung: Bei dieser Predigt habe ich manches, insbesondere im Ge​dankengang, von der folgenden Predigt (aus dem Internet) übernommen; allerdings war mit manche Formulierung zu „theologisch“, daher wurde manches sprachlich vereinfacht (nicht immer verbessert), und natürlich sind persönliche Bezüge eingearbeitet. Um dies für Leser/innen transpa​rent zu machen (und weil manche vermutlich mit der preisgekrönten Pre​digt mehr anfangen können), lasse ich diese sozusagen als Anhang mit dran. Hartmut Bullinger
Predigt von Pfarrer Dr. Wieland Zademach zu Römer 11,25-32 (2008)

http://www.predigtpreis.de/predigtdatenbank/predigt/article/predigt-ueber-roemer-1125-32.html

Dies ist wieder so ein Text des Apostels Paulus, der einem Kopfzerbre​chen bereitet und den man als schwer verdauliche Kost am liebsten wie​der beiseite legt. Dabei ist er aber ein zentraler Text, wenn es um das zu allen Zeiten so schwierige und spannungsgeladene Verhältnis zwischen Juden und Christen geht; ein Schlüsseltext zum Verständnis dessen, wie wir als Christen im Lichte des Evangeliums unsere Stellung zu unseren Mitmenschen jüdischen Glaubens sachgemäß bestimmen können.
Was also ist zu tun? Am besten versuchen wir, noch einmal nach- und durchzubuchstabieren, was Paulus hier ausdrücken will. Was damals den Römern offenbar als Gedankengang zuzumuten war, das sollte als Bot​schaft doch auch heute noch so einleuchtend zu vermitteln sein, dass es uns hilft als Orientierung bei dieser wahrhaft schwierigen Fragestellung. Als Einstieg zum besseren Verständnis bietet es sich an, sich noch einmal den Gedankengang des Paulus im Zusammenhang zu vergegenwärtigen. 

I
Christen und Juden – ein komplexes Verhältnis
In seinem langen und ausführlichen Brief, in dem Paulus der ihm noch unbekannten jungen christlichen Gemeinde in Rom seinen Besuch ankün​digt, umreißt er – gleichsam als Visitenkarte – sein Verständnis des Evan​geliums in großen und systematischen Zügen. In den ersten acht Kapiteln dieses Lehrschreibens entfaltet Paulus sein Verständnis des Evangeliums als die große Versöhnung des Menschen mit Gott, als Befreiung von den Mächten der Sünde und des Todes und als den neuen Gehorsam des Men​schen, der sich darin dankbar seiner Rettung vergewissert. In einem zweiten Komplex wendet er sich anschließend der Frage zu, wie es theo​logisch zu begreifen ist, dass ausgerechnet Gottes auserwähltes Volk der Juden sich der Botschaft von Jesus Christus als dem Messias verschließt und verweigert. Eine Frage, die nicht nur Paulus selbst als den ehemali​gen Christenverfolger und bekehrten Juden brennend umtreibt, sondern welche die gesamte Kirchengeschichte bis in die Gegenwart bestimmt und auch belastet. 
Das Judentum ist mit rund dreizehn Millionen die kleinste, das Christen​tum mit etwa zwei Milliarden Mitgliedern die größte Weltreligion. Beide aber sind von Anfang an in ein unlösbares Verhältnis gebracht, dessen Verwindungen zu den schrecklichsten Tragödien in der wahrhaftig nicht leidarmen Menschheitsgeschichte geführt haben. Die schon sehr früh er​hobene Anklage, dass „die Juden“ am Verbrecherschicksal Jesu schuld seien und damit „Gottesmörder“ für alle Zeiten hat ja zufurchtbaren Kon​sequenzen geführt: zunächst zum Antijudaismus in allen Formen, aus dem sich alsbald der Antisemitismus entwickelt hat: Pogrome, Judenverfol​gungen, Gettoisierungen, literarische Verleumdungen, wirtschaftliche und politische Verwerfungen, Vulgäranklagen wie Hostienfrevel und Ritual​morde, bis es am bitter-schaurigen Ende zum Holocaust kam. Das alles ist bekannt und Gott sei Dank auch zum Inhalt christlicher Schuldbekennt​nisse geworden – auf katholischer Seite durch Papst Johannes Paul II., auf evangelischer Seite durch viele Erklärungen von Kirchenleitungen und Synoden im Verlauf der letzten Jahre.
Im Verhältnis von Christentum und Judentum wird heute das Gemein​same betont und nicht mehr so sehr der Gegensatz; der Gegensatz von Altem und Neuem Bund etwa oder der Kirche als dem neuen Israel, wel​che das alte Israel beerbt hat, weil dieses den Messias nicht angenommen hat. Die heutige Sicht ist durch andere Bilder und Vergleiche gekenn​zeichnet. Heute ist das Modell von der Mutter- und Tochterreligion weit verbreitet. Es besagt, dass das Judentum als eine eigenständige und in sich relativ geschlossene Religion den Mutterboden bildete, aus dem heraus sich das Christentum entwickelt hat. Neben der zeitlichen Aussage, dass das Judentum älter ist als das Christentum, enthält dieses Modell den Hinweis auf einen Familienzusammenhang zwischen Christentum und Judentum, wie er enger nicht gedacht werden kann: das Christentum ist aus dem Schoß des Judentums hervorgegangen. Ein anderes Bild, das im Verlaufe der Geschichte immer wieder einmal verwendet wurde und heute vermehrt herangezogen wird, ist das von den Juden als den älteren Geschwistern der Christen oder der Vergleich, dass Juden und Christen sich zueinander verhalten wiezweieiige Zwillinge. Alle diese Bilder und Vergleiche haben ihre Stärken und Schwächen. Eines ist daran jedoch bedeutsam: Das Verhältnis von Judentum und Christentum als familiäres Verhältnis von Geschwistern zu denken, enthält den Hinweis, dass zwi​schen ihnen Beziehungen bestehen, die vorgängig sind und unabhängig von den Absichten und dem Selbstverständnis einzelner Vertreter und Vertreterinnen des Judentums und der Christenheit. Ganz offensichtich geht es bei diesem Verhältnis um eine Grundkomponente christlicher Identität, die nicht ins Belieben gestellt ist, sondern deren Klärung eine zentrale Notwendigkeit ist für ein bewußt gelebtes Christenleben. – Genau diese Frage hat den Apostel Paulus sein Leben lang umgetrieben wie kaum einen anderen. Und hier im Römerbrief entwickelt er eine Ant​wort, die wegweisend ist für alle christliche Zukunft. 

II
Das Evangelium und die Juden
Drei ganze lange Kapitel widmet Paulus der Erörterung dieses auch für ihn schwierigen Sachverhaltes, ehe er am Ende der Kapitel 9 bis 11 seine Erkenntnisse in den Versen unseres heutigen Predigttextes zusammen​fasst. Nicht nur beim ersten Hören klingen diese Verse sperrig und ganz eindeutig werden sie sich wohl auch nicht jedermann erschließen. Wenn man jedoch den Gesamtzusammenhang ins Auge faßt, dann ergeben sich einige Leitlinien, die sehr hilfreich sind für den Umgang mit diesem Fra​genkreis. 
Warum verweigern sich die Juden dem Evangelium von Jesus Christus als dem Messias? Zunächst einmal ist auffallend und höchst bemerkens​wert, dass Paulus das Problem des Ungehorsams der Juden dem Evange​lium gegenüber nicht in der Form von Anklagen und Beschuldigungen, nicht als eine Bußpredigt verhandelt. Nein, er bringt es zur Darstellung in der Form einer anbetenden und lobpreisenden Betrachtung – das zeigen die folgenden letzten Verse dieses Kapitels. Die Wege und Werke Gottes werden sich letztlich auch gegenüber dem Ungehorsam bewähren und durchsetzen; auch hier gebührt also Gott – und nicht dem ungehorsamen Menschen – die Ehre des ersten und des letzten Wortes.
Paulus ist von der Frage nach dem Schicksal des alten Gottesvolkes bis ins Innerste bewegt. Er will sogar verflucht sein von Christus weg, wenn er dadurch sein Volk retten könnte. Unverrückbar fest steht für ihn, dass Gottes Verheißungen bestehen bleiben. Sein neues Volk hat Gott aus Juden und Heiden berufen; aus Israel ist jedoch nur ein Teil dabei. Dar​über ist Paulus zutiefst unglücklich, so dass er ausruft: „Der Wunsch mei​nes Herzens und mein Gebet zu Gott für sie ist, dass sie gerettet werden“ (Kap.10,1). Man muss sich dabei vergegenwärtigen, dass Paulus so von denen spricht, von denen er persönlich die schwersten Verfolgungen zu erdulden hatte und deren glühenden Hass er dauernd zu spüren bekam! - Und zum Schluss, in den wunderbaren Worten des Gotteslobes, die be​ginnen: „O welch eine Tiefe des Reichtums und der Weisheit...“, da beugt sich Paulus vor dem unerforschlichen Ratschluss Gottes, den auch er nicht ergründen, vor dem auch er mit seinen Gedanken kapitulieren muss.
Das Wichtigste an all seinen Erklärungsversuchen ist, dass alle Erwägun​gen über den sichtbaren Tatbestand hinausweisen: dass jetzt nur ein Rest Israels zum neuen Gottesvolk gehört, das ist noch nicht Gottes letztes Wort zu Israel; darum dürfen sich die eingepfropften Zweige auch nicht über die ausgebrochenen Zweige erheben. Sondern umgekehrt haben an​gesichts so vieler Ungehorsamer die gehorsam Gewordenen allen Anlass, umso dankbarer für die ihnen widerfahrene Barmherzigkeit zu sein; und deshalb werden sie die Verheißung, von der sie selber leben, notwendi​gerweise auch auf die – noch – Ungehorsamen beziehen. „Wenn du dich rühmen willst, so bedenke, dass du nicht die Wurzel trägst, sondern die Wurzel dich“ (Kap.11,18). Die Wurzel ist die dem Abraham gegebene Verheißung eines Nachkommen, durch den alle Völker gesegnet werden sollen und die in Jesus Christus geschehene Erfüllung dieser Verheißung. Als Verwandte dieses Samens Abrahams sind nun alle Juden als solche Zweige aus dieser Wurzel und darum heilig, zum Dienste Gottes be​stimmt wie diese Wurzel selber: alle, auch die verstockten, auch die „un​gläubigen“ Juden! „So überhebe sich der Heidenchrist auf keinen Fall seiner Zugehörigkeit zur Kirche zu Ungunsten auch nur Eines von denen, die zu Israel gehören, und wenn dieser Eine Judas Ischarioth hieße“ (Karl Barth). Wer Jesus im Glauben hat, der kann die Juden nicht nicht haben wollen; sonst kann er auch den Juden Jesus nicht haben! Denn in der Auf​erweckung Jesu Christi hat Gott nicht nur mit der Verwerfung Jesu Christi durch die Juden Schluss gemacht, sondern auch mit der Verwer​fung der Juden selber; schließlich ist Jesus nicht gegen, sondern auch für sie „gekreuzigt, gestorben und auferstanden“. Antijudaismus und Antise​mitismus sind darum die Sünde wider den Heiligen Geist - die gläubig Gewordenen mögen zusehen, dass und wie sie sich davor hüten!
Auch für Paulus ist es ein Geheimnis, mit dem er zu ringen hat, dass die Mehrheit der Juden sich dem Evangelium verweigert. Aus dieser trau​rigen Tatsache ist aber nun beileibe nicht der vielleicht naheliegende ur​teilende Schluss zu ziehen, dass das ungehorsame Israel von Gott versto​ßen sei. Nein – ganz im Gegenteil, Paulus löst dieses Rätsel theologisch ganz anders auf: die Verstockung Israels ist ein Umweg – ist gleichsam Gottes retardierendes Element - ,weil zuerst, vor den Israeliten, die Fülle der in Jesus Christen erwählten, zu Gliedern an seinem Leib bestimmten Heiden „eingehen“ muss. Dann erst wird „Jakobs Gottlosigkeit wegge​nommen werden“ - eine Tat des göttlichen Erbarmens, nicht menschli​chen Verdienstes. So, auf diesem Umweg, werden die Letzten die Ersten sein, wird Israel seine Erwählung von Anfang an wiederbekommen.
Überhaupt kein Grund also für die Heidenchristen zur Überheblichkeit, denn auch sie waren ja ungehorsam und kamen zum Glauben nicht durch eigene Verdienste, sondern durch Gottes Erbarmen: nicht sie kamen nach Zion, sondern der Erretter aus Zion kam zu ihnen – und zwar durch den Ungehorsam der Juden, ohne den sie nicht wären, was sie sind. Der Un​gehorsam der Juden also als Voraussetzung für den Glauben der Christen, die allerdings auch von ihrem Ungehorsam erst errettet wurden. So hat „Gott alle beschlossen unter dem Unglauben, auf dass er sich aller er​barme“. – Dies ist fürwahr eine steile theologische Aussage, mit der Pau​lus dieses Geheimnis, dieses Rätsel des Unglaubens der Juden wie auch des Glaubens der Christen zu lösen versucht. Ganz von Gott her, von des​sen Heilwillen und nicht von irgendwelchen menschlichen Möglichkeiten aus sieht Paulus die Geschichte des Glaubens und des Unglaubens in die​ser Welt. Und so schließt er sein seelsorgerliches Ringen um Christen und Juden in einem demütigen Gotteslob: „Welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege...Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit. Amen“.

Nun ist allerdings auch überdeutlich, dass wir heute noch weit entfernt sind von dem Ende – noch dazu einem guten – dieses Prozesses durch den Lauf der Geschichte hindurch. Weder ist inzwischen „die Fülle der Hei​den eingegangen“ noch haben sich in nennenswerter Weise Juden zum Christentum bekehrt. Bis heute lehnen unsere jüdischen Geschwister den Glauben an Jesus als den Messias ab – sie wissen sich als Gottes Bundes​volk, das mit den hilfreichen Weisungen der Tora sein Leben gestaltet, so lange bis der Messias kommt. Als Christen glauben wir, dass in Jesus der Messias gekommen ist – ob er es wirklich war, das werden beide, Chris​ten und Juden erst wissen, wenn der Messias einst wiederkommt. Bis da​hin leben beide in Erwartung; als Zeitgenossen sind sie aneinander gewie​sen in dem einen Bund, den Gott mit der Menschheit geschlossen hat und in dem sie unterschiedliche Wege gehen. Wie eine sachgerechte Partner​schaft zwischen Juden und Christen aussehen kann, das hat kürzlich eine jüdische Gelehrtengruppe unter dem Titel „Redet Wahrheit“ sehr ein​drucksvoll so formuliert: „Juden und Christen beten denselben Gott an. Vor dem Aufstieg des Christentums waren es allein die Juden, die den Gott Israels anbeteten. Aber auch Christen beten den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, den Schöpfer von Himmel und Erde an. Wenngleich der christliche Glaube für Juden keine annehmbare Alternative darstellt, freuen wir uns als jüdische Theologen darüber, dass Abermillionen von Menschen durch das Christentum in eine Beziehung zum Gott Israels ge​treten sind“. 
Umgekehrt werden wir als Christen nicht aufhören, unseren Glauben an Jesus als den gekommenen Christus zu bezeugen. Unser Christusglaube erschöpft sich aber keineswegs in der Erfüllung der Verheißungen; in der Messianität Jesu Christi ist darüberhinaus etwas noch Unabgegoltenes, ein noch Ausstehendes, das wir Christen erwarten und nach dem wir uns ausstrecken. Gottes Liebe ist durch Christus schon offenbar geworden in seiner Erlösungstat durch Kreuz und Auferstehung. Worauf aber auch wir noch warten, das ist die Erlösung der Welt: die Überwindung aller Feind​schaft, die Auferstehung der Toten und die neue Schöpfung – die ganze „Herrlichkeit Gottes“ ist noch nicht aus ihrer Verborgenheit hervorgetre​ten. Darum leiden auch wir Christen noch an dieser unerlösten Welt und seufzen zusammen mir der ganzen geknechteten Kreatur (Röm 8).Und genau in diesem Leiden, in dieser Erwartung, in diesem tätigen sich Aus​strecken nach einer Welt, die wieder das Antlitz von Gottes guter Schöp​fung trägt, da sind wir Christen zutiefst verbunden mit unseren jüdischen Geschwistern – in der Solidarität der Kinder Gottes aus dem Samen Ab​rahams. (Deshalb ist es ausgeschlossen, Israels Unglauben anzuklagen, sondern es geht darum, Jesus als den Messias auch für Israel „als eine Hoffnung zu denken, die wir Israel schuldig sind, nicht mehr als eine Er​kenntnis, die Israel bisher angeblich Gott schuldig geblieben ist“ - Fried​rich-Wilhelm Marquardt)
